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In freier Stunde 


Robinſon kehrt heim 


Ein Roman zwiſchen Geſtern und Morgen von gans Heyd 


(18. Fortsetzung) (Nachdruck verboten) 


Zur Förderung ſolcher Möglichkeiten hat Jan 
Kröger u drei Wochen ſeinen Eintritt in die Partei 
angemeldet. Freilich, jo ganz einfach it die Sache 
nicht; denn bei ihm verkehrt die beſte Geſellſchaft des 
Städtchens: die Herren Akademiker. die höheren Be⸗ 
amten, die paar Fabrikanten und ſonſtige gehobene 
Bürger. Dieſe Herren haben ihren feſten Stammtiſch; 
fie ſchätzen Krögers Rotſpon, fie legen Wert darauf, 
unter ſich zu ſein, und ſie bemühen ſich, den Klein⸗ 
bürgern, die ſich etwa am Nebentiſch anſiedeln möchten, 
durch gewählte Ausdrucksweiſe und ſcharfen Ton den 
Feierabendtrunk zu vergällen. Im Intereſſe des Um⸗ 
ſatzes bedauert Jan Kröger dieſes; aber was will er 
machen? Geduldig ſitzt er bei der gehobenen Geſell⸗ 
ſchaft. den kahlgeſchorenen Kugelkopf ſchräg geneigt 
haltend, wobei er nicht verſäumt. nach den geleerten 
Gläſern auszuſpähen; er lauſcht den ſelbſtbewußten 
Reden und nickt zuweilen vor ſich hin, wenn das Ge⸗ 
ſpräch verſchiedene Deutungen zuläßt. Einer der 
Herren ſagt: „Hitler iſt ja ein ſehr ordentlicher Mann; 
aber ...“ und in den unausgeſprochenen Abgrund 
hinein läßt ein anderer Honoratiore die Erkenntais 
tröpfeln: „Bei Licht beiehen, hat Hugenberg doch die 
weitaus fähigeren Köpfe auf feiner Seite!“ — Im 
Grunde teilt Jan Kröger dieſe Anſicht; doch er ſpricht 
ſein Ja⸗Aber nicht aus; er hat das nicht nötig. Die 
Hakenkreuzfahne iſt das Ja, die ſchwarzweißrote Fahne 
iſt für ihn das Aber, und bei feſtlichen Anläſſen hißt 
er ſie alle beide. — Im übrigen brauchten ſich die 
Parteigenoſſen ja gar nicht ins Gaſtzimmer neben die 
gehobene Geſellſchaft zu ſetzen; ſie können gern den 
Saal bekommen —! — Aber die Parteigenoſſen haben 
eine feine Naſe und bleiben lieber bei Claus Mansholt 
in der „Bunten Kuh“. — Man könnte das ein 
Dilemma nennen; Jan Kröger faßt es in den gelegent⸗ 
lichen Stoßſeufzer „Eigentlich belämmert!“ zuſammen. 


Auch unſer Freund Tim Burlager trägt ein Fetz⸗ 
chen Anzufriedenheit in ſeiner ſturmerprobten Bruſt 
herum: bei aller Freude am Dritten Reich fühlt er 
ſich ſelber etwas vernachläſſigt. etwas zu ſchwach ge⸗ 
würdigt. Er iſt doch ſchließlich ein ſeebeſahrener 
Menſch; beinahe am Südpol iſt er geweſen! Gewiß, 
das Küſtenvolk hierzulande fährt durchweg zu See, 
und manche ſind weit herumgekommen; aber wer von 
ihnen war ſchon mal auf der Inſel Gough? Wer von 
dieſen ſturen Brüdern hat ſchon mal einen Robinſon 
abgeholt, he?? Man ſollte meinen, das müßt inter⸗ 


eſſant ſein, nich? Aber daß ſie nun ihren Mitbürger 
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ein bißchen ausfragen, damit ſie ein Stückchen Geo⸗ 
Pon lernen oder ſo was. — kommt gar nicht vor! 

on Hitler ſprechen ſie, von den Wahlen, und Folkert 
ſagt auch nicht mal piep —! 

Früher hat Tim ſich den roſigen Kinngiebel ſtets 
ſelber verputzt; doch ſeit der Heimkehr verſpürt er das 
Bedürfnis, ſein munteres Angeſicht bei Hein Wasnich⸗ 
gar verſchönern zu laſſen; denn erſtens kann er, wenn 
der Laden vollſitzt, ganz fix mal wie zufällig bei 
Maiken Müſeler in der Küche vorſprechen und ach⸗ 
ſehen, ob das liebe Kind ſich vielleich gerade langweilt. 
Sodann aber iſt der Barbierladen ein Treffpunkt 
rauher Männer, die Wert auf einen kleinen Meinungs⸗ 
austauſch legen, — und ſchließlich kommt auch das 
empfängliche Gemüt dort auf ſeine Koſten; denn Hein 
ſtellt tagsüber ſeinen Lautſprecher in das Sitzungs⸗ 
zimmer und bietet damit ſeinen Kunden die ganze 
Welt koſtenlos dar. Sie werden bei Tanzmuſik ein⸗ 
geſeift. bei Politik raſiert, bei Lyrik nachraſiert, bei 
einer Anekdote gehöllenſteint, bei Schallplatten ge⸗ 
pudert, und wenn Jan Maat ſich mal die Haare 
ſchneiden läßt, dann bekommt er einen Vortrag über 
Kunſtdüngung obendrein und fühlt ſich getrieben, zur 
Düngung ſeines weizenblonden Schädelfeldes bei un⸗ 
ſerm Hein Barbutſch eine Flaſche Haartinktur zu er⸗ 
werben. — Zum Veberfluß hängen auch noch allerlei 
Illuſtrierte Zeitungen am Hutbügel aus; man kann ſich 
alſo auf jede Weiſe bilden und belehren. 

Gerade kommt Rasmuſſen herein, den leeren 
Aermel in der blauen Dienſtlitewka; er hat ſeinen 
zweiten Briefgang hinter ſich und iſt die Poſttaſche für 
heute quitt 

„Na, Jörn,“ meint Tim, „du kannſt es wohl auch 
nicht laſſen, deine guten Groſchen hier in dem Schopp 
loszubringen?“ i 

„Was will ich machen?“ jagt der Einarm. „Ra⸗ 
ſieren kannſt dich ja zur Not noch mit einer Hand, 
wenn du ein Schlangenmenſch biſt; aber wie hebſt du 
dir ſelber die Naſenſpitze hoch, wenn du dich unter 
deinem Rüſſel ſchabſt? Das mach mir mal vor mit 
fünf Fingern!“ Be 5 

„Was nich gar!“ ruft Müſeler. 

„Menſch, laß dir doch einen Schnurbart wachſen!“ 
kräht Tim. 2 

„Nimm Platz, Tim!“ ſagt der Meiſter; „Willem 
ſoll dir mal fix die Faſſade zuichmieren, damit du mir 
nicht die Kundſchaft wegſpintiſierſt!“ 

Tim überläßt ſich dem wabernden Pinſel des Ge⸗ 
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fſellen Willem; neben ihm liegt Kaufmann Hinrichs 
%. unterm Meſſer des Meiſters. 
Reſpektsperſon von erheblichem Ausmaß — auch des 


Der Kaufmann iſt eine 


Leibes, der ungewöhnlich dick und ſchwammig im Ge⸗ 
ſtühl hängt. Hinrichs iſt kein Einheimiſcher: aus der 
Gegend zwiſchen Hamburg und Bremen ſoll er her⸗ 


ſtammen, und in der Inflationszeit iſt er hier auf⸗ 


getaucht. hat mit ſtarker Brieftaſche den Laden gekauft 
und gleich mächtig ausgebaut: ein machtvoller Mann 
und Mitbürger, ein Stadtrat. Früher hat er einmal 
die Wirtſchaftspartei vertreten; aber damit ift Tänaft 
kein Hund mehr hochzukitzeln, und in letzter Zeit be⸗ 


zeichnete Stadtrat Hinrichs ſich als rechtsnational. 


Heute iſt er angemeldeter Parteigenoſſe. 

Während Tim eingeſeift wird, ruht ſein duldender 
Blick auf der ſpeckigen Nackenwamme, die Hinrichs ihm 
zudreht. und bei dieſem Anblick fallen ihm die See⸗ 
Elefanten an der Glenmündung ein. Ob die dort 
wohl immer noch im Schlick herumſchnarchen? — „Kin⸗ 
der und Leut,“ ſagt Tim. während Willem das Meſſer 
abzieht, „auf der Inſel Gaff da drunten — wißt ja 
Beſcheid! — hab ich mal fünf See⸗Elefanten hinter⸗ 
einander vor den Deez geknallt, daß ihnen Fletſchen 
und Brüllen verging: umgekippt find fie wie Katen. — 
wie Häuſer aus Speck!“ — Tim verſtummt erwartungs⸗ 
voll; doch da kein Echo kommt. ſchiebt er nah „Das 
war vielleicht aufregend mit den Bullen! Was das 
für Koloſſe ſind, da macht ihr euch keine Vorſtellung 
von! Anter dreißig Zentnern tat's keiner!“ a 
„Was nich gar!“ ruft Müſeler und nötigt Kauf⸗ 
mann Hinrichs Kopf behutſam auf die andere Seite, 
ſo daß Tim jetzt dieſem See⸗Elefanten ins ſchwammige 


Knapp drei Zentner, wenn's hoch kommt Reden wir 
von etwas anderem! SCH. 

„Und Pinguine gibt's da: überhaupt nicht mehr 
zum Zählen! Zehntauſend Stück, ſchwach gerechnet, 
auf einem Streifen wie die Norderſtraße! Und einer 
wie der andere: was ſag ich: einer immer dämlicher 
als der andere! And jeder hat ein Ei unterm Stüz, 


und alle quaſſeln fie beſoffen durcheinander — 1“ 


Daß du dir da wieder rausgefunden haſt. Tim?!“ 
ſagt Rasmuſſen todernſt hinter feiner Zeitung hervor. 
Meiſter Müſeler lächelt unmerklich: es ſcheint ihm 
riskant. ſich über die Kundſchaft luſtig zu machen. Auch 
der Stadtrat Hinrichs verzieht nur ſchwach die breiten 
Lippen. Wir ſind ſa noch ſehr jung in der Partei, und 
dieſer Burlager iſt immerhin Scharführer oder was 
weiß ich in der SA. — Da kann man nie wiſſen —! 
Willem dagegen, der Geſelle, pruſtet unbekümmert 
los: er hat plötzlich eine Vorſtellung von den Pinguinen 
ekommen, — einfach großartig! — Auch der Stift, der 
im Hintergrund an einer Perücke kämmt. ſtimmt ein 
kurzes, hohes Gemecker an. > ie 
Dußliges Volk! denkt Tim. Aber ich werd den 
Brüdern ſchon noch beibringen, was in der Welt los 
iſt! — Schweigend läßt er ſich raſieren: dann verdrückt 
er ſich zu Maiken in die Küche. — „Da riech eins an, 
Deern!“ jagt er und ſtreckt der Kleinen fein friſch⸗ 
geſalbtes Roſenkinn unter die luſtige Naſe. 


Harro Wülfing fühlt ſich im Frontiſpiz von Mutter 
Jenſen wohl, — ſoweit der Robinſon ſich in Deutſch⸗ 
land überhaupt wohl zu fühlen vermag. Das Bett 
iſt gut, und wenn es ſchlechter wäre: ſeit wann braucht 
er ein Bett? Der Lehnſtuhl am Fenſter iſt behaglich, 
und wenn er hart wäre: ſeit wann muß denn weich 
geſeſſen ſein? Das Eſſen iſt ſchmackhaft und reichlich, 
das Koſtgeld beſcheiden; die beiden Frauen ſind ſtill 
und ohne Aufdringlichkeit: ſo laſſen ſich die Tage auch 
von einem Einſiedelkrebs ertragen. 


Anfangs hat Harro die Mahlzeiten von Hanna 
auf ſeine Stube gebracht bekommen; aber bald hat er 


Geſicht ſchauen muß. Aber was iſt ſchon an ihm dran? 


gebeten, ſie unten mit den Frauen zuſammen ein⸗ 
nehmen zu dürfen. — nicht etwa, weil er ihre Geſell⸗ 
ſchaft geſucht hätte; doch es widerſtrebt ihm, ſich be⸗ 
dienen zu laſſen, und Mutter wie Tochter haben gegen 
den neuen Tiſchherrn nichts einzuwenden, wenngleich 
ſeine Schweigſamkeit ihre Geſpräche zuweilen lähmt. 
Dieſer ſeltſame Menſch braucht nichts! Nie geht er 


in die Stadt hinein, um etwa Tabak oder Briefmarken ? 
zu kaufen oder um bei Jan Kröger ein Gläschen zu 


trinken wie andere Herren —! f 

Aus Hamburg hat er ſich einen Pack Bücher ſchicken 
laſſen. — durch ſeinen Oheim, fagt er. Glänzende, 
dicke Bücher find es; fie ſtehen hinten an der Wand 
auf ſeinem Tiſch, und Hanna hat ein paarmal in ihnen 
geblättert, wenn ſie das Zimmer des Mieters auf⸗ 
räumt. Aber der Inhalt geht ihr nicht ein: es ſtehen 
keine Geſchichten von Menſchen darin; es ſind nur 
Worte, ſchwierige Worte. — . 

Tag für Tag, bei jedem Wetter, treibt Harro ſich 
ſtundenlang in der Umgebung von Langebüll herum: 
ſein ſchweifender Blick wandelt ihm die Gegend zur 
Landſchaft. Immer wieder zieht es ihn zur Geeſthöhe 


hinauf, und ſchon nach wenigen Tagen hat er ſich einen 


Lieblingsweg erkoren. Zwar will ſein Trotz ſich dieſe 
Kürung nicht eingeſtehen. und er betröge ſich am lieb⸗ 
ſten um den eigenen Willen; aber was hilft ihm das? 
Jedesmal, wenn er an ſeinem Ziel angelangt iſt und 
hochatmend innehält, um in die Runde zu ſchauen, muß 
er von neuem fühlen, daß er eine köſtliche Beglückung 
geſucht und gefunden hat. f 
Sein Ziel iſt ein landeinwärts aufſteigender, ab- 
ſeitiger Heidehügel, die höchſte Erhebung im Umkreis 
der Stadt. Fünf ſtruppige Eichen krönen den Hügel 
und geben ihm einen geheimnisvollen Sinn. Vielleicht 
war der Hügel in grauer Vorzeit eine bedeutſame 
Thingſtätte, ein nardfrieſiſcher Upſtallsboom: wer will 
das heute noch willen in dieſem ſchickſalreichen Küſten⸗ 
lande, durch das Chidher, der ewig Junge, alle fünf⸗ 
hundert Jahre gefahren kommt und nie die Landſchaft 
vom letztenmal wiederfindet“ 
Weit, verdichtet weit geht der Blick von dem 
Eichenhügel hinaus in die Runde. Harro wendet auch 
heute ſeine Blicke nur dem abendlichen Weſten zu; ihn 
zieht die große See in den ewigen Bann hinüber, und 
von ihrem Silberrücken winken ihm die ſchattengrauen 
Streiſen der Halligen, die da draußen im Wattenmeer 
liegen und wandern, die da. kommen und vergehen. 
wie es der Weltgeiſt befiehlt und wie es ſeine ſchlimme 
Dienerin die alte Nordſee, vollſtreckt. Ein ferner, 
blaſſer Hauch nur ſcheinen ſie im großen Bild der 
Kunde, und kommſt du ihnen nahe, jo dehnen ſie ſich 
flach und arm, kaum den Flutſpiegel überragend: noch 
keine fünf Meter hoch find die Marften, auf denen die 
geduckten Häuſer kauern. Jede Sturmflut übertoſt das 
eideland und wandelt die paar Hügelchen in winzige 
Inſeln. in letzte Zufluchtsſtätten für Menſch und Vieh. 
Wie herrlich dagegen und machtvoll ſteigt die trotzige 
Thule aus den donnernden Fluten! Göttlich ſpringen 
ihre Felsmauern aus dem Giſcht empor, ein unerhörtes 
Bollwerk der Schöpfung gegen ihren eigenen Ver⸗ 
nichtungswillen, und oben wiegen ſich die grünen Hänge 
feierlich zur Gipfelhöhe und ihrem Wolkenſchweigen 
empor! Wohl bis zum jüngſten Tag mag ſchlummern, 
wer auf jenen Hängen, im Schutz der hohen Felswand 
vom Leben ausruht: ihn wird ſo bald keine gefräßige 
Woge aus ſeinem Erdenbett herausnagen —! 
Und dennoch: des einſamen Mannes Blick hängt 
faſt zärtlich an den fernen Halligen. Sind es doch 
Inſeln, gehegt von Wind und Weite, bewohnt von 


2 


Menſchentrotz, beſtimmt zu härteſtem Kampf, ums 
Einen ni der lauernden See! Wohin ſollte ein 
Robinfon von dieſem Hügel blicken. wenn nicht zu 
ihnen hinüber? 5 Br 
Voll verhaltener Helligkeit wandelt der Vor⸗ 
frühling über Land und er 
einhergewandert an dieſem ſtillen Märznachmittag und 


5 ſchreitet gelaſſen zwiſchen großen weißen Wolken dahin, 


die locker geballt von Nordosten ſich herüberſchieben als 
Rieſenkiſſen, ſchwimmend in blauer Seliakeit. Dicht 
gedrängt kommen die Kiſſen über den fernen Himmels⸗ 
rand heraufgeſchwommen; doch je näher, um jo lockerer 


Meer; ja, er kommt ſichtbar 


Leben fie Gerhet, und zwifden ihnen bindurg fällt 
onnenlicht in langen, warmen Bändern zur Erde: 
hier ſchräge, 


Hand bewegt; jetzt ſchreitet es übers tiefe Marſchen⸗ 
land dahin und verwandelt die langen Waſſergräben 
in gleißende Silberfäden! Hüllt jetzt das frühe Grün 
eines Koogs in flüchtigen Goldſchimmer. eilt ſetzt dahin 
auf dem ſcharfen Rücken des Außendeichs und raftet — 
keinen Augenblick: denn jedes Fleckchen der weiten 
Runde will geſegnet ſein. 


Fortſetzung folgt.) 


Der Wandſchirůnm 


Skizze von Fred A. Anger mayer 


Die Station 22 des Pariſer ſtädtiſchen Krankenhauſes 
war meiſt ein raſcher Durchgang ins ewige Leben. Wer 
hierher kam, war bis ans Lebensmark erschüttert 

Seit langen Wochen lagen drei tienten, ſchwere 
Fälle, wie man zu ſagen pflegt, in ihren Betten. Die Opera⸗ 
tion hatten alle drei gut überſtanden. Der alte Profeſſor 
beſaß trotz ſeiner Jahre eine ſichere Hand. Darum war er 
auch der tt aller Patienten, die ſchon ſtrahlten, wenn 
ſeine feine, durchſichtige, etwas gebeugte Gelehrtengeſtalt 
ins Krankenzimmer trat f 

Der eine der drei Patienten war Maurer, den der 
Herbſtſturm vom Gerüft geriſſen. Wochenlang hatte er, mit 
verſtauchter Wirbelſäule, zwiſchen Tod und Leben gelegen. 

Der andere war Laternenanzünder der 3 Gas · 
geſellſchaft Er hatte ſich durch einen igen Nagel eine 
ſchlimme Blutvergiftung zugezogen. Pr war 
das Gift durch die Blutſäulen des linken Armes geſtiegen 
und hatte gierig nach dem Herzen gegriffen. Der Arm 
wurde amputiert. 5 

Der dritte war Fiſcher aus der Bretagne und hatte ſich 
— arbeitslos geworden — als Futterknecht auf dem Pari⸗ 
ſer Pferdemarkt verdingt. Eines Tages war einer der um 
bändigen Hengſte ſcheu geworden und hatte den Mann 
durch einen Hufſchlag auf die Bruſt ſchwer zugerichtet. 

Dieſe drei Schickſalsgenoſſen harrten nun auf Station 
22 ungeduldig auf ihre Geneſung. Wenn fie gerade ſchmerz⸗ 
frei waren, lagen ſie plaudernd auf ihren weißen Lagern 
und ſchmiedeten Zukunftspläne. Aber damit hatte es noch 
gute Weile, denn der alte Oberarzt ſtellte immer noch Fie⸗ 
ber und andere bedrohliche Anzeichen feſt und dachte gar 

nicht daran, fie etwa auf die vielbegehrte Station 11 abzu- 
wei wo die Leichtkranken ihrer Entlaffung entgegen» 


n. i 
Eben brachte Pierre, der handfeſte Krankenwärter, 


das Abendbrot. Er lachte die Drei gutmütig an, daß ſeine 
weißen Zähne ſchimmerten, und reckte dann, ſtrotzend von 


Geſundheit, feine. herkuliſche Geſtalt. 

Und obwohl ihnen Pierre niemals etwas zuleid getan 
oder ſie auch nur im geringſten vernachläſſigt hatte, konnte 
ihn keiner der drei Patienten leiden. 

Das hatte ſeine Gründe, von denen Pierre nichts ahnte. 
e In dieſem Krankenhaus war es Sitte, das Bett eines 
Verſtorbenen fofort mit einem ſchwarzen um zu 
unmſchließen. Nichts konnte den Kranken einen größeren 
Schreck einjagen als dieſes einfache Holzgeſtell, das mit 
ſchwarzen Rupfen beſpannt war. SE 

„Haft du gehört?“ hieß es dann in allen Sälen. 
„Heute haben ſie den Wandſchirm auf Station 7 hinge⸗ 
tragen!“ 

„Wird wohl wieder einer abgeſegelt ſein!“ 

„Ganz beitimmt ...“ 
Kein Chirurgenmeſſer konnte den armen Kranken grö- 
ßere Angſt einjagen, kein Schmerz tieferes Leid verur⸗ 
ſachen als das Wiſſen um dieſen Wandſchirm. Und der 
Mann, der dieſes Requifit des Todes zu verwalten hatte, 
um es im Bedarfsfalle in die Krankenzimmer zu tragen, war 
der Wärter Pierre, der jetzt eben auf dem Bett des Mau⸗ 


rers ſaß und den drei Männern einen 
Alle drei ſahen ihn mißtrauiſch und ver 
T rer hatte die Brille aufgeſetzt, um das rot⸗ 
Geſicht des Wärters zu ſtudieren. Unter feiner 
Wolldecke lugte der bretoniſche Fiſcher hervor, und der La⸗ 
nzü beobachtete Pierre durch den kleinen Spie⸗ 
el, der auf ſeinem Nachtkäſtchen ſtand. Das war der Mann 
r Leben und Tod. Wenn der jetzt hinausging und mit 
eee wiederkam, mußte einer von ihnen daran 
gla 8 g 
Pierre kannte den Zuftand der Krankheit ganz genau. 
Ihm vertraute der Profeſſor an, wenn es um einen beſon⸗ 
ders ſchlimm ſtand. Wenn aber einmal einer der Patienten 
wiſſen wollte, ob jede Gefahr überwunden war und den 
Wärter fragte: „Sag einmal, Pierre, wann komme ich denn 
wieder aus dem Bett?“, dann lachte der vielſagend vor ſich 
hin, zuckte die breiten Schultern und ſchwieg. 
eute war der Wärter geſprächiger als ſonſt. Wäh⸗ 
rend der Maurer ſeine Abendſuppe löffelte, ſetzte ſich Pierre 
auf deſſen Bett, klopfte ihm auf die Schulter und fagte: „Na, 
Oktav. jetzt kann ich dir's ja ſagen! Es hatte dich ziemlich 
bös erwiſcht ...“ Klirrend ließ der Maurer den Löffel auf 
den Teller nlederfallen. 1 
„Nanu. . ich dachte, der Sturz vom Bau war halb jo 
ſchlimm?⸗ „ 
„Ja, ja! .. Aber ſieh mal, die Wirbelſäule, mein 
Lieber, da iſt nicht zu ſpaßen!“ Als der Wärter die angſt⸗ 
vollen Augen des Kranken ſah, ſchwieg er wieder. 
„„Na und ich, Pierre? . Wie ſteht's mit mir?“ fragte 
Richard, der Laternenanzünder. Pierre wandte ſich zu ihm 
um, zögerte eine Sekunde und ſtieß ſchnell heraus: „Du biſt 
Be 3 Schwindel! Nur noch eine Frage der Zeit, 
ve a g 1 N 
D faßte nach des Wärters Arm. „Hör mal, Pierre, 
aber Kanz ehrlich! — Du weißt, ich hab' ne Frau und Kin⸗ 
der! au mir vielleicht noch was zuftoßen, kann's ſchlechter 
werden? ...” h Kr . 
Achſelzuckend entgegnete der Wärter: „Angft — 
brauchſt du nicht zu haben. Aber bei fo einer Sache iſt das im 
mer kitzlig. Ueberhaupt, Menſchenskind — das ganze Leben 
or Zauberkunſtſtück. Sieh mal, heute habe ich meinen 
ndſchirm auf Nummer 14 gebracht. Da war eine 


Der Fiſcher richtete ſich in ſeinem Bett auf und unter⸗ 
brach Pierre: „Dein ve 
ſoll ihn holen! Ich verſteh' nicht, wie ſich ein Menſch dazu 
hergeben kann, ſo einen Wandſchirm zu verwalten. Nein 
nicht um taufend Francs möchte ich jo was tun! Allen Leu⸗ 
ten fo eine Furcht einjagen, mit dem blöden Wandſchirm! 
. . . In Stücke müßte man ihn hacken ...“ 

Der Laternenanzünder warf ein: „Glaubſt du damit 
den Tod abzuſchaffen? .. Der Schirm wird doch nur dann 
gebraucht, wenn einer hinüber iſt!“ 

Doch der Fiſcher war anderer Meinung: „JQuatſch, 
S Du haſt leicht lachen! Du biſt raus aus dem 

in 5 u 


uten Witz erzählte. 
len an. 8 


Der Latern⸗nanzünder umklammerte den Arm des 


dort ſteil läßt es jetzt das Wattenmeer 
weit draußen aufblitzen wie einen Spiegel, den Gottes 


rdammter Wandſchirm! Der Teufel 
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Wärters und drang in ihn: „Pierre, ich habe mich vor dem 
Wandſchirm nie gefürchtet, denn ich habe mir immer ge⸗ 


ſagt: Was kann denn der arme 
von uns ſterben muß? Aber wiſſen möchte ich doch gern, 
ob ich keinen Rückfall zu befürchten habe und ob die Blut⸗ 
vergiftung ganz ausgeheilt iſt. Der Profeſſor ſagt uns 
nichts, das weißt du ja. Und da liegt man dann nachts im 
Bett und ſtarrt vor lauter Grübeln in die Finfternis ... 
Du haſt vorhin gelagt, ich bin aus allem Schwindel heraus! 
Iſt das auch deine felfenfefte Ueberzeugung oder — oder 
wollteſt du mich nur — tröſten?“ 

Der Wärter hatte dem 
men, reichte dem Fiſcher das Fieberthermometer hin und 
jagte dann dem Laternenanzünder: „Ich bin zwar kein 

lde wenn ich auch ein halber Doktor bin! Aber bei 
dir, lieber Richard, übernehme ich jede Garantie, 4 du 
SH en Tagen wieder aus dem Bett und zu ufe 


Der Laternenanzünder richtete ſich kerzengerade im 
Bett auf und öffnete den Mund. „In ... in . vierzehn 
Tagen ſchon .. “ 

Eben wollte Pierre bejahend nicken. 

Da fuhr Richard mit beiden Händen an ſein Herz und 
ſank lautlos in die weißen Kiffen zurück. 

Blitzſchnell war Pierre an ſeiner Seite. Der Maurer 
und der Fiſcher 8 entſetzt auf ihren Leidenskamera⸗ 
den. Ohne ein rt zu ſagen, rannte der Wärter hinaus 
und kam gleich dara mit dem dienſthabenden 
Stationsarzt wieder. Der beugte ſich über Richard, der 
ſchneeweiß im ſinkenden Abenddämmer lag und ein glück⸗ 
liches Lächeln um den Mund hatte. 

„Der Mann iſt tot! — Tragen Sie ins Nachtprotokoll 
ein: Herzſchlag!“ — 

Der Stationsarzt verließ mit Pierre den Raum. 

Der Maurer ſaß wie geiſtesabweſend in ſeinem Bett 
und hauchte: „Was .. Tot ſoll er fein? ... Ich dachte — 
der Wärter hat ihm geſagt — in vierzehn Tagen“ 

Der bretoniſche Fiſcher ſchlug ein Kreuzzeichen und 
ſchüttelte hilflos ſeinen Kopf. Leis wurde die Tür geöffnet. 
Pierre kam mit dem ſchwarzen Wandſchirm und ſtellte ihn 
vor das Bett des Toten. 8 


Der Hecht im Karpfenteich 


Heitere Skizze von Emil Strodthoff. 


Jeden Samstagabend, den der Herr werden läßt, ver⸗ 
ſammeln ſich im eee die „ des Stamm⸗ 
tiſches „Halali“ zu een chem Umtrunk. Ein ausgeſtopfter 
Kolkrabe, der ſein blauſchwarzes Gefieder ſegnend von der 
Wand ſträubt, ein Bocksgeweih, deſſen einſt munterer Träger 
längſt in die ewigen Jagdgründe hinüberwechſelte, verſinnbild⸗ 
lichen den weidmänniſchen Geiſt der Zuſammenkünfte 
Wieder einmal iſt die Runde vollzählig. Blaue Tabaks⸗ 
ſchwaden haben die niedrige Holzdecke eingenebelt. Längſt be⸗ 
kannte, aber mit jeder neuen Auflage ſchmackhaftere Anekdoten 
werden aufgetiſcht. Witze geſegneten Alters haben das Glück, 
friſch belacht und ſchmunzelnd anerkannt zu werden. Der blaſſe 
Oberkellner mit den kurzen Beinchen kann gar nicht ſchnell genug 
laufen, denn das Bier ich rüffie, und aufs Zapfen verſteht man 
ſich nirgends beſſer als im „Blauen Karpfen“. 

„Kennen Sie den Unterſchied zwiſchen einer Oelſardine und 
einem Foxterrier?“ Der hier fragt und ſpitzfindig grinſend 
ſeine Jagdkumpane zum gegen ürdenſprung ermuntert, iſt 
der Gerichtsaſſeſſor Schniewind. Leider kann der Anterſchie 
einſtweilen nicht ausgemacht werden, denn eben bugſtert Rech⸗ 
nungsrat Schotterer ſein fülliges Bäuchlein durch die Tür. Es 
trifft ſich, daß Freund Schotterer einen alten Bekannten, der 
vorübergehend in der Stadt weilt, mitgebracht hat. Als ein 
Mann namens Zwiebel aus Berlin gibt ſich der Gaſt den 
Herren in angemeſſener Form zu erkennen. 

Zwiebel kann nichts dafür, daß er mit einer N 
auf die Welt kam und ſeine kaninchenhaft bewegliche Oberlippe 
den fatalen Eindruck des Schnupperns und Schnoberns hervor⸗ 
ruft. Um-jo mehr hätte ihn dieſe Mißbildung veranlaſſen müſſen, 
90 in fremder Geſellſchaft vorſichtig und abwartend zu ver⸗ 

alten. 

S tut es nicht. 

as Geſpräch plätſchert munter weiter. Prokuriſt Boller⸗ 
mann, auf dem, ganz unter uns geſagt der ſchwarze Verdacht ruht, 


Schirm dafür, wenn einer 


urer den Teller weggenom⸗ 


nach ausgiebiger Bemühung des e wiſſen⸗ 


ach 
d 2 Streitfragen e die ihn in den Geruch eines 
chſt viel f 


ſeitig gebldeten Mannes gebracht haben, läßt des 
ängeren über die eigenartig ſchwankende 2 gewiſſer 
Schmetterlinge aus. Zwiebel horcht auf, ſpitzt die Ohren und 
ſagt mit quäckender Stimme: „Geſtatten Sie!“ Und damit 
nimmt er Herrn Bollermann das Thema ſozuſagen aus den 
Zähnen, ſtellt mit liebenswürdigem Schnobern unzutreffende 
n feſt und fragt Herrn Bollermann, ob er 
ſeine Wahrnehmungen außer auf die ſogenannten Nymphaliden 
auch auf andere Arten ausdehnen wolle. 

no a ehe mit ſeiner Uhrfette. Was weiß er von 
Nymphaliden! Nein, nein, das wolle er nicht gerade, wenn 
auch.. Es ei nichts, das Schmetterlingsgeſpräch iſt mauſe⸗ 
tot, und die Unterhaltung wendet ſich nach kurzer Verſtimmung, 
während Herr Bollermann mächtige Rauchwolken aus feiner 
Zigarre bläſt, anderen Gegenſtänden zu. 

Sanitätsrat Borcherding iſt unlängſt von einer Mittelmeer⸗ 
reiſe zurückgekehrt und plaudert nun angeregt von ſeinen Er⸗ 
lebniſſen. Eben iſt er bei den Haifiſchen angelangt, die hart⸗ 
näckig in der Kielſpur des „Otranto“ Wen chwommen ſeien. 
Leider habe er der Jagdleidenſchaft widerſtehen müſſen, obſchon 
er gar zu gern einen ſolchen Katzenhaf weidgerecht erlegt und 
den Herren als ſeltene Beute zugeführt 7 9 

Freundliche Zuſtimmung allerſeits. Den Teufel auch, von 
ſolchen Viechern habe man ſchon die tollſten Sachen gehört. 
Drei bis „ lang würden dieſe Burſchen, gibt Herr 
Bollermann, der beſtrebt iſt, ſeine im Schmetterlingsfach ge⸗ 
fährdete er wiederherzuſtellen, mit gewichtiger Miene 
u verſtehen. 

N Zchebel fingert erregt an ſeiner grüngetupften Krawatte. 
Seine Oberlippe gerät in leicht ſtampfende Bewegung. 

„Verzeihung“, ſagt er und rückt dozierend die Brille zurecht. 
„Sollte es ſich hier nicht um den gemeinen Hat, den Zygaena 
malleus Riſſo, handeln?“ Und entſchieden und glaubwürdig 
beſtreitet er, daß der Katzenhai, der häufig auch mit dem Hunds⸗ 
hai verwechſelt werde, das Einmetermaß überſchreite. Er ſtelle 
es dem Herrn Sanitätsrat, deſſen guten Glauben er nicht im 
mindeſten bezweifle, anheim, ſich entweder für den in Vorſchlag 
gebrachten gemeinen Hai, den Blauhai oder aber für den bes 
kannten Jonashai, der ſchon in der Bibel eine gewiſſe, übel 
beleumdete Rolle ſpielt, zu entſcheiden. 

Es iſt beängſtigend ſrill geworden. — Prokuriſt Bollermann 
murmelt etwas von „Querulant“ und „Ipät geworden“ und ruft, 
gleichſam proteſtierend, mit rotem verärgerten Kopf: „Johann, 
ahlen!“ Die Gemütlichkeit iſt dahin. man plaudert unverbind⸗ 
lich vom Wetter, packt gemeinſame Erinnerungen unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakters aus und mißt Herrn Zwiebel mit eifigen 
Blicken. 5 

Armer Herr Zwiebel! Er nippt an ſeinem Mineralwäſſer⸗ 
chen, er kaut auf der von Schotterer geſtifteten, langſam ent⸗ 
blätternden Zigarre. Er hoffe, fo äußert er beim Abſchied 
zuverſichtlich, demnächſt häufiger mit den Herren, denen er ſich 
durch ſo mancherlei Intereſſen verbunden fühle, zuſammenzu⸗ 
treffen. h 
Ja, es ſei ein ſehr ſchöner und genußreicher Abend geweſen, 
haſenlächelt er freundlich, während ihm Johann in den maus⸗ 
grauen Mantel hilft. 


25 Fröhliche Ecke = 


Wenn 
„Ich werde Ihre Tochter auf Händen tragen, Herr Müller, 
wenn.“ 


„Nun, wenn ...“ g 
„Wenn Sie mir auf die Beine helfen.“ 


Unerwartete Wendung 0 
„Ich könnte weinen!“ ſagte der Koch .. . und ſchnitt 
eine Iwiebel in Stücke. 
„Das hat mir noch gefehlt!“ ſagte der Lotterie⸗ 
ſpieler ... als er das große Los gewann. 


Jubilare 

„Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich jetzt für denſelben 
Chef gearbeitet.“ x 

„Mir geht's genau fo, ich habe heute ſilberne Hochzeit.“ 

N Der alte Onkel 

„Ich habe einen Onkel, der 90 Jahre alt iſt; allerdings iſt 
er Junggeſelle!“ 2 

„Wer weiß, hätte er geheiratet, wäre er vielleicht ſchon 


100 Jahre alt!“ 
Freundinnen ö 
Kae Elli, ich finde, dein Kleid iſt furchtbar einfach 
gemacht!“ 
„Und dein Kleid, liebe Dolly, iſt einfach furchtbar gemacht!“ 
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